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1

Miss Minerva Winterslip war über die romantischen Jahre längst hinaus. Für Schönheit war sie aber immer noch empfänglich, selbst für die halbbarbarische Schönheit dieser Insel mitten im Pazifik. Und als sie langsam den Strand entlangging, spürte sie jenen leisen Druck im Hals, der sie immer befallen hatte, wenn in der Symphonie Hall im heimatlichen Boston ihr Lieblingsorchester einem neuen, unerwarteten Höhepunkt musikalischen Zaubers entgegenschwebte.

Es war die Stunde, zu der ihr Waikiki am besten gefiel, die Stunde, die dem Dinner und der rasch einfallenden tropischen Dunkelheit voranging. Die Schatten der hohen Kokosnusspalmen verlängerten und vertieften sich, und vom Diamond Head flammten die rotgoldenen Strahlen der untergehenden Sonne herüber und färbten glitzernd die Brecher ein, die vom Korallenriff herübergerollt kamen. Die Köpfe von ein paar verspäteten Badenden hoben sich als dunkle Punkte von jenen Wassern ab, die den Körper mit der Zärtlichkeit eines Liebenden umschmeichelten. Auf dem Sprungbrett eines nahen schwimmenden Badestegs stellte sich ein schlankes braunhäutiges Mädchen in Positur, wippte ein paarmal und tauchte mit dem Kopf voran wie ein Pfeil ins Wasser. Was für eine Figur die Kleine hatte! Miss Minerva, die gut über die fünfzig hinaus war, empfand einen leisen Stich von Neid.

Sie blickte flüchtig zu dem Gesicht des Mannes hinüber, der neben ihr ging. Aber Amos Winterslip war nicht gewillt, sich von Schönheit einlullen zu lassen; das hatte er sich zur ersten Lebensregel gemacht. Auf den Hawaii-Inseln geboren, war er auf dem amerikanischen Festland nie über San Francisco hinausgekommen. Dennoch verkörperte er in seinem knappgeschnittenen weißen Tropenanzug das strengpuritanische Gewissen Neu-Englands, jenes Boston, aus dem seine Vorväter einst auf die Insel gekommen waren.

»Du kehrst jetzt besser um«, sagte Miss Minerva. »Dein Dinner wartet. Vielen Dank, dass du so weit mitgekommen bist.«

»Ich bring dich noch bis zum Zaun«, entgegnete er. »Wenn du Dan und seine Machenschaften satt hast, komm wieder mal rüber. Wir freuen uns immer, wenn du zu Besuch kommst.«

»Das ist lieb von dir«, antwortete sie mit ihrer frischen, ein wenig scharfen Stimme. »Aber ich muss jetzt wirklich langsam daran denken, nach Boston zurückzufahren. Grace macht sich große Sorgen um mich. Mein Verhalten ist auch geradezu skandalös. Für ganze sechs Wochen wollte ich nach Honolulu kommen, und jetzt, nach zehn Monaten, wandere ich immer noch auf den Inseln herum.«

»So lange ist das schon wieder her?«

Sie nickte. »Ich kann es selbst nicht erklären. Jeden Tag lege ich ein neues feierliches Gelübde ab, meinen Koffer zu packen – morgen, nicht heute.«

»Und morgen kommt nie«, sagte Amos. »Manchen Leuten geht es so, sie werden von den Tropen regelrecht eingefangen.«

»Charakterschwache Leute, meinst du wohl«, entgegnete Miss Minerva spitz. »Nun, charakterschwach bin ich noch nie gewesen. Da kannst du jeden zu Hause in der Beacon Street fragen. Aber wie ist es denn mit dir, Amos? Du gehörst doch auch nicht hierher. Du solltest in Milton oder Roxbury wohnen und täglich mit dem Aktenköfferchen in ein Bostoner Büro fahren.«

»Oft und oft hab’ ich daran gedacht«, gab er zu. »Wer weiß, vielleicht hätte ich es dann im Leben weiter gebracht als –«

Sie waren zu einem Stacheldrahtzaun gekommen, einer ungewöhnlichen Abgrenzung an diesem freundlichen Gestade. Er erstreckte sich quer über den Strand, bis zum Wasser hinunter; eine Brandungswelle umspülte den letzten der Pfosten und glitt wieder zurück.

Miss Minerva lächelte. »So, hier endet Amos’ Reich, und Dans beginnt. Ich warte eine Welle ab und laufe außen herum. Zum Glück konntest du den Zaun nicht so bauen, dass er sich mit den Gezeiten bewegt.«

Amos überging die Bemerkung. »Denke daran, was ich dir –« Er brach unvermittelt ab. Ein untersetzter, weiß gekleideter Mann war in dem Garten jenseits des Stacheldrahtzaunes erschienen und kam auf sie zu. Amos Winterslip stand einen Moment lang starr, ein ärgerliches Blitzen flammte in seinen ansonsten stumpfen Augen auf. »Good-by«, sagte er und wandte sich ab.

»Amos!«, rief Miss Minerva ihm scharf hinterher. Aber er ging weiter, und sie lief ihm nach. »Amos, was ist das für ein Unsinn! Wie lange hast du jetzt mit Dan schon nicht mehr gesprochen?«

Unter einem Algarobabaum blieb er stehen. »Einunddreißig Jahre«, sagte er. »Am 10. August waren es genau einunddreißig Jahre.«

»Das ist lange genug«, erklärte sie ihm. »Komm jetzt um den albernen Zaun herum, den du da gebaut hast, und gib ihm die Hand.«

»Ich denke nicht daran«, sagte Amos. »Minerva, du kennst Dan immer noch nicht und weißt nicht, was für eine Art Leben er führt. Wieder und wieder hat er uns alle in Schande –«

»Aber Dan«, protestierte sie, »wird von allen Seiten respektiert, er ist ein angesehener Mann –«

»– und reich«, fügte Amos bitter hinzu. »Ich dagegen bin arm. Ja, so geht es nun einmal in dieser Welt, hier herunten. Aber da droben, da gibt es noch eine andere Welt. In der wird Dan für alles, was er getan hat, schon noch zu Rechenschaft gezogen werden.«

Obwohl von Natur aus nicht furchtsam, war Miss Minerva über den Ausdruck des Hasses, der in seinem schmalen Ge­sicht stand, dennoch erschrocken. Sie sah ein, dass weiteres Zureden keinen Sinn hatte. »
Good-by, Amos«, sagte sie. »Ich wünschte, du könntest dich endlich überwinden, deinem Bruder die Hand der Versöhnung hinzustrecken –« Aber er hörte sie längst nicht mehr; er hatte sie stehenlassen und eilte den weißen Sandstrand entlang.

Als Miss Minerva sich wieder zurückdrehte, lächelte Dan Winterslip sie von jenseits des Zaunes an. »Hello«, rief er, »lass die Leichenbittermiene drüben und komm um den Stacheldraht herum. Du bist hier immer herzlich willkommen.«

Sie wartete den rechten Augenblick zwischen zwei Wellen ab und kam zu ihm herumgelaufen. »Wie geht’s dir, Dan?«

Er drückte ihr beide Hände. »Freut mich riesig, dich zu sehen«, sagte er, und das Leuchten in seinen Augen bestätigte es. »In letzter Zeit ist es ein bisschen einsam geworden in der alten Heimstatt. Mir fehlt hier eben ein junges Mädchen, das Glanz in meine Hütte bringt.«

Miss Minerva rümpfte die Nase. »Ich bin viel zu viele Winter mit Gummigaloschen in Boston herumgetrampelt«, erinnerte sie ihn, »als dass ich mir durch solches Süßholzgeraspel den Kopf verdrehen ließe.«

»Vergiss Boston«, drängte er. »Hier in Hawaii sind wir alle jung. Lass dich erst einmal anschauen.«

Sie hob den Kopf und sah ihn an. Er war dreiundsechzig, das wusste sie, aber nur der weiße Haarschopf, der ihm in die Stirn hing, verriet sein Alter. Sein von der Sonne Hawaiis im Laufe der Jahre tief bronzefarben gebranntes Gesicht hatte nicht eine Falte aufzuweisen. Mit seinen breiten Schultern und der festen Muskulatur hätte er auf dem Festland als ein Mann von vierzig gelten können.

»Ich sehe, mein verehrter Bruder hat dich bis zu dem verflixten Zaun gebracht und keinen Schritt weiter«, bemerkte er, während sie Seite an Seite durch den Garten gingen. »Lässt er mir auch Grüße ausrichten?«

»Ich versuchte, ihn zu bewegen, herumzukommen und dir die Hand zu geben«, sagte Miss Minerva.

Dan Winterslip lachte auf. »Lass dem armen Amos doch den Hass, den er gegen mich hegt. Er ist so ungefähr das Einzige, für das er überhaupt noch lebt. Jeden Abend kommt er und stellt sich drüben unter den Algarobabaum, raucht eine Zigarette nach der anderen und starrt zu meinem Haus herüber. Weißt du, worauf er wartet? Dass der HERR extra meinetwegen vom Himmel herabfährt, um mich für meine Sünden zu strafen. Amos ist ein geduldiger Wärter, das muss man ihm lassen.«

Miss Minerva gab ihm darauf keine Antwort. Dans weitläufiges Haus mit den vielen Räumen war in eine solche Pracht von tropischen Pflanzen gebettet, dass der Anblick beinahe schmerzte. Poincianabäume spannten ihre Kronen wie Regenschirme aus, gigantische Banyans warfen violette Schatten, und ganze Teppiche von Kletterblüten rankten sich die Mauern hinauf und ließen kaum an einer Stelle das Rotbraun der Ziegel durchscheinen.

Sie kamen zu der Tür an der Seite des Hauses, die direkt ins Wohnzimmer führte. Miss Minerva wandte den Blick nach rechts und erkannte den von Blüten überwucherten Eisenzaun, der das Grundstück nach der Kalia Road hin abschloss. Dan hielt ihr die Tür auf, und sie traten ein. Wie die meisten Wohnzimmer auf Hawaii hatte auch dieses nur drei Wände; die vierte wurde von einem dünnen Drahtgeflecht gebildet, das anstelle einer Panoramascheibe den Raum nach draußen abschloss. Sie überquerten den gebohnerten Parkettboden und betraten die dahinterliegende Halle. Nahe der Haustür erhob sich eine füllige Hawaiianerin unbestimmbaren höheren Alters gemessen von ihrem Stuhl. Mit ihren massig vorquellenden Brüsten war sie ein stolzes Exemplar ihrer langsam aussterbenden Rasse.

»So, Kamaikui«, sagte Miss Minerva und lächelte, »da bin ich mal wieder.«

»Ich heiße Sie willkommen«, sagte die Frau. Sie war nur eine Bedienstete, aber sie sagte es mit der Grazie einer Gastgeberin.

»Du bekommst das Zimmer, Minerva, das du schon beim ersten Male hattest«, verkündete Dan Winterslip. »Dein Gepäck ist da drüben – und ein wenig Post, die heute Morgen mit dem Schiff gekommen ist. Ich hab’ mir nicht erst die Mühe gemacht, sie dir zu Amos rüberzuschicken. Wir essen, sobald du dich umgezogen hast.«

»Das dauert wirklich nur eine Minute«, sagte sie und eilte die Treppe hinauf.

Dan Winterslip schlenderte ins Wohnzimmer zurück. Er setzte sich in einen der Sessel aus Bambusrohr mit Segeltuchleinen, die in Hongkong extra für ihn angefertigt worden waren, und betrachtete zufrieden den Wohlstand, den er sich geschaffen hatte. Sein japanischer Butler trat ein, auf der Hand das Tablett mit den Cocktails.

»Zwei Gläser, Haku?«, sagte Winterslip und lächelte. »Die Lady kommt aus dem puritanischen Boston.«

»Yes-s«, zischelte Haku und zog sich geräuschlos zurück.

Gleich darauf kam Minerva herein. In der Hand hielt sie einen Brief und lachte. »Dan, das ist doch wirklich absurd.«

»Was ist absurd?«

»Ich hab’ dir doch, glaube ich, schon gesagt, dass sie in Boston langsam anfangen, sich meinetwegen Sorgen zu machen. Weil ich einfach nicht imstande gewesen bin, mich von Honolulu loszureißen, meine ich. Und nun schicken sie mir einen Polizisten.«

»Einen Polizisten?« Dan Winterslip zog die buschigen Augenbrauen hoch.

»Ja, darauf läuft es jedenfalls hinaus. Grace schreibt, John Quincy habe sich entschlossen, in den sechs Wochen Urlaub, die er bei seiner Bank hat, hierherzukommen. Damit hast du dann für die Rückfahrt gleich einen Reisebegleiter, meine Liebe, schreibt Grace. Ist das nicht ein entzückender Wink mit dem Zaunpfahl?«

»John Quincy Winterslip? Das ist doch Graces Sohn.«

Miss Minerva nickte. »Du hast ihn nie kennengelernt, nicht wahr, Dan? Nun, das wird in Kürze behoben sein. Und ganz sicher wird er nicht billigen, wie du hier lebst.«

»Warum nicht?«, fragte Dan Winterslip pikiert.

»Weil er ein braver Junge reinsten puritanischen Wassers ist. Ich möchte wetten, gleich hinter der Grenze von Mas­sachusetts hat er angefangen, die Nase zu rümpfen.«

»Oh, ich weiß nicht. Schließlich ist er doch ein Winterslip, oder nicht?«

»Allerdings. Aber von dem Zigeunerischen im Blut der Winterslips hat er anscheinend keinen Tropfen erwischt. Aus Boston ist er bisher noch nie herausgekommen. Du weißt, was das heißt.«

»Der arme Junge.« Winterslip stand auf und holte das Tablett mit den Cocktails herüber, bot Minerva ein Glas an, nahm das andere und setzte sich wieder. »Ich vermute, in San Francisco wird er bei Roger wohnen. Schreib ihm dorthin und sag ihm, er soll, solange er hier in Honolulu ist, mein Haus als das seine betrachten.«

»Das ist schrecklich nett von dir, Dan.«

»Aber längst nicht so selbstlos, wie du denkst. Ich muss junge Leute um mich haben, sonst fehlt mir etwas.«

Sie tranken und schwiegen eine Minute. Dann sagte Minerva: »Wann erwartest du eigentlich Barbara zurück?«

Dan Winterslips Gesicht leuchtete auf wie ein Strand bei Sonnenaufgang. »Oh, Barbara hat inzwischen ihr Examen gemacht. Sie muss jetzt jeden Tag eintreffen. Wäre doch grandios, wenn sie und dein puritanischer Neffe mit demselben Schiff kommen würden.«

»John Quincy jedenfalls würde begeistert sein«, erwiderte Miss Minerva. »Er war tief beeindruckt von ihr, als sie uns damals im Osten besuchte.«

»Sie ist auch wirklich ein bezauberndes Mädchen«, pflichtete er stolz bei. Seine Tochter war sein kostbarster Besitz. »Ich kann dir sagen, sie hat mir hier sehr gefehlt. Vor Einsamkeit bin ich fast umgekommen.«

Miss Minerva warf ihm einen forschenden Seitenblick zu. »Ja, ich hab’ von allen Seiten gehört, wie einsam du hier gewesen bist.«

Er errötete unter seinem bronzefarbenen Teint. »Amos hat dir das geflüstert, vermute ich.«

»Oh, nicht nur Amos. Alle hier reden davon. Wirklich, Dan, in deinem Alter … ich muss schon sagen –«

»Was willst du damit sagen, in meinem Alter? Hier auf den Inseln bleiben wir ewig jung.« Er nippte an seinem Glas und verfiel einen Augenblick lang in dumpfes Brüten. »Du bist ein netter Kerl – das hab’ ich immer gesagt, und dabei bleibe ich. Da wirst du doch jetzt nicht so spießig sein und einem Mann vorhalten, dass er hier auf den Inseln ein bisschen anders lebt als die Männer dort bei euch in der Beacon Street.«

»Was das betrifft, so kann man nicht einmal denen in der Beacon Street trauen. Ich will dir ja auch keine Vorhaltungen machen, Dan. Ich meine nur, warum machst du nicht, und sei es auch nur um Barbaras willen, einer Frau den Hof, die du später heiraten könntest?«

»Ich könnte durchaus auch diese hier heiraten – wenn wir von derselben Frau reden.«

»Diejenige, auf die ich mich beziehe«, entgegnete Miss Minerva spitz, »ist weithin als die ›Witwe von Waikiki‹ bekannt – um nicht zu sagen, berüchtigt.«

»Hier in Honolulu sprießen die Gerüchte noch wilder als die Ananas. Arlene Compton ist eine durchaus anständige Frau.«

»Früher mal war sie Revuegirl, glaube ich.«

»Siehst du, da haben wir schon eines von diesen üppig wuchernden Gerüchten. Sie war Schauspielerin, wenn auch nur in kleinen Rollen, ehe sie Leutnant Compton heiratete.«

»Und sie ist eine selbst gemachte Witwe.«

»Was soll das nun wieder heißen?« brauste er auf, und in seinen grauen Augen blitzte es.

»So wie ich es gehört habe, ist er damals in voller Absicht mit seiner Sportmaschine gegen den Diamond Head gerast. Weil sie ihn dazu getrieben hatte.«

»Lügen, nichts als Lügen!«, schrie Winterslip. »Verzeih, Minerva, aber du darfst nicht alles glauben, was dir am Strand zugetragen wird.« Er zögerte einen Moment, leerte sein Cocktailglas. »Was würdest du sagen, wenn ich dieser Frau bereits einen Antrag gemacht hätte?«

»Ich würde sagen: Kein größerer Narr als ein alter Narr. Verzeih auch du mir, Dan. Ich bin zwar deine Kusine ersten Grades, aber für dich dennoch eine entfernte Verwandte. Mich geht das alles im Grunde nichts an. Sollte mich zumindest nichts angehen. Aber ich mag dich nun mal, und wenn ich an Barbara denke –«

Er neigte den Kopf. »Ich weiß. Also um Barbaras willen. Du kannst beruhigt sein, von Heiraten habe ich zu Arlene nichts gesagt. Noch nicht.«

Miss Minerva lächelte. »Weißt du, je mehr ich in die Jahre komme, desto öfter stelle ich fest, dass diese angeblich weisen Sprüche glatter Unsinn sind. Vor allem der, den ich eben zitierte.« Er sah zu ihr herüber, und in seinen Augen war wieder die freundliche Wärme von vorher. »Dies ist der beste Avocado«, fügte sie hinzu, »den ich je gekostet habe. Aber sag mir eines, Dan, ist Mango wirklich eine Frucht zum Essen? In meinen Ohren hört sich das an wie der Markenname eines neuen Tonic-Wassers. Jemand am Strand unten behauptete –«

Haku kam herein und meldete, das Dinner sei angerichtet. Sie gingen ins Esszimmer hinüber, und während des Dinners glitt die Unterhaltung in andere, weniger verfängliche Bahnen hinüber. Den Kaffee tranken sie auf der Veranda – oder, wie sie auf Hawaii im allgemeinen Sprachgebrauch bezeichnet wurde, der lanai die vor dem Wohnzimmer lag, auf drei Seiten mit Maschendraht abgeschirmt war und sich bis ganz hinunter zu dem weißen Sandstrand erstreckte. Dort draußen ließ die kurze Tropendämmerung inzwischen die grellbunten Farben Waikikis verblassen.

»Kein Lüftchen rührt sich«, sagte Miss Minerva.

»Ja, der Passatwind ist völlig eingeschlafen«, gab Dan zur Antwort. »Ich fürchte, wir werden Konawetter bekommen.« Er bezog sich damit auf den föhnartigen, schwülheißen Südwind, der auf Hawaii zum Glück nur selten den sonst ständig kühl aus Nordost wehenden Passat zu verdrängen vermag.

»Hoffentlich nicht«, sagte Miss Minerva.

»Mir saugt der Kona in letzter Zeit regelrecht das Mark aus den Knochen«, erklärte er ihr und ließ sich in seinem Sessel zurücksinken. »Das mit dem Ewig-jung-Bleiben, Minerva – es ist nur ein kleiner Bluff, den ich mir selbst vorspiele.«

Sie lächelte nachsichtig, und einen Augenblick saßen sie still da, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Dann knipste Dan Winterslip eine kleine Lampe neben sich an. »Ich will nur schnell die Zeitung überfliegen, wenn du nichts dagegen hast.«

»Aber, bitte, lass dich durch mich nicht stören.«

Sie beobachtete ihn, während er las. Er wandte Seite um Seite um, dann bemerkte Miss Minerva an ihm eine hastige, fahrige Bewegung, die so gar nicht typisch für Dan Winterslip war. Er ließ die Zeitung auf seine Knie sinken und starrte geradeaus, irgendwohin ins Leere. Der Bluff vom Ewig-jung-Sein wirkt nicht mehr, dachte Miss Minerva. San Gesicht war grau und alt, sehr alt.

»Was ist, Dan?«, fragte sie.

»Ich – ich überlege gerade, Minerva«, begann er zögernd. »Dein puritanischer Neffe, von dem wir gerade gesprochen haben – ist er charakterfest? Ich meine, kann man sich auf ihn verlassen?«

Überrascht sah Miss Minerva ihn an und lächelte. »Dan, im Vergleich zu dem Jungen wackelt der Fels von Gibraltar gelegentlich ein bisschen.«

»Und auch diskret, nehme ich an?«

»Er hat die Diskretion geradezu erfunden. Das ist ja einer der Gründe, warum ich ihn so mag. Manchmal ist John Quincy zwar ein wenig rücksichtslos, das ist ihm anerzogen, und da er beinahe dreißig ist, wird sich das nicht mehr ändern –«

Dan Winterslip stand bereits auf den Beinen, in der Haltung eines Mannes, der eine wichtige Entscheidung getroffen hat. Hinter dem Bambusvorhang in der Tür zum Wohnzimmer erschien ein Licht. »Haku!«, rief Winterslip. Geräuschlos kam der Japaner herbei.

»Haku, sag dem Chauffeur – rasch – den großen Wagen! Ich muss an den Docks sein, ehe die President Tyler nach San Francisco in See sticht. Wikiwiki!«

Der Diener verschwand im Wohnzimmer. Winterslip folgte ihm. Ein wenig verwirrt saß Miss Minerva einen Moment lang da, stand dann ebenfalls auf, ging zur Tür und schob den Bambusvorhang beiseite. »Willst du nach San Francisco, Dan?«, fragte sie.

Er saß an seinem Sekretär und warf hastige Zeilen auf einen Briefbogen. »Nein, nicht mitfahren – nur einen Brief – er muss noch mit dem Schiff mit.«

Mühsam beherrschte Erregung war ihm anzumerken, etwas, das Miss Minerva an ihm noch gar nicht gekannt hatte. Über die Schwelle trat sie ins Wohnzimmer. Gleich darauf erschien Haku mit einer Ankündigung, die eigentlich überflüssig war, denn von der Zufahrt her hörte man das Motorgeräusch eines wartenden Wagens. Dan Winterslip nahm von dem Japaner seinen Hut entgegen. »Fühl dich hier ganz wie zu Hause, Minerva – ich bin gleich wieder zurück«, rief er und stürzte hinaus.

Dan Winterslip erreichte den Landekai in dem Augenblick, da die President Tyler bereit war, abzulegen. Da das Schiff, vom Orient kommend, nur auf der Durchfahrt war, gab es keine großen Abschiedsszenen mit hawaiianischen Blumenkränzen, aber hier und dort klangen doch Aloha-Rufe auf. Winterslip drängte sich durch das Gewimmel auf dem Kai hindurch und hastete die Gangway hinauf. Als er das Deck betrat, sah er sich einem alten Bekannten gegenüber, Hepworth, dem Zweiten Offizier.

»Sie sind der Mann, den ich suche«, rief Winterslip.

»Wie geht es Ihnen, Sir?«, sagte Hepworth. »Ich habe Ihren Namen gar nicht auf der Passagierliste gesehen.«

»Ich geh auch nicht mit in See. Ich wollte Sie nur um einen Gefallen bitten.«

»Aber gern, Mr Winterslip.«

Winterslip drückte ihm einen Brief in die Hand. »Sie kennen doch meinen Kusin Roger in Frisco. Bitte geben Sie ihm das – ihm und keinem anderen –, sobald sie gelandet sind und so schnell es irgend geht. Für die Post ist es sowieso zu spät – außerdem ist mir dieser Weg lieber. Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar –«

»Nicht der Rede wert, Sir. Ich erledige das gern für Sie. Sie waren immer sehr freundlich zu mir. Aber jetzt muss ich Sie leider an Land setzen, wir legen ab.« Er fasste Winterslip sanft am Arm und führte ihn zur Gangway zurück. Kaum hatte Dan den Fuß auf den Kai gesetzt, da wurde die Gangway auch bereits eingezogen.

Einen Augenblick lang stand er da, gehalten von der Faszination, die jeden Bewohner der Inseln, ob weiß oder braun, überkommt, wenn er ein Schiff in See stechen sieht. Dann wandte er sich ab und begann langsam die Kaischuppen entlangzugehen. Vor sich erhaschte er den flüchtigen Eindruck einer schlanken kleinen Gestalt, in der er sofort Dick Kaohla, den Enkelsohn Kamaikuis, erkannte. Er beschleunigte seine Schritte und holte den Jungen ein.

»Hella, Dick«, sagte Winterslip.


»Hella.« Das braune Gesicht war mürrisch und un­freund­lich.

»Du hast mich schon lange nicht mehr besucht«, sagte Winterslip. »Alles in Ordnung bei dir?«

»Klar«, gab Kaohla zur Antwort. »Klar ist alles bei mir in Ordnung.« Sie kamen zur Straße. »Good night«, murmelte der Junge, wandte sich ab und lief davon.

Dan Winterslip sah ihm ein paar Sekunden gedankenvoll nach und stieg dann in seinen Wagen. »Von jetzt an haben wir es nicht mehr eilig«, bemerkte er zu seinem Chauffeur.

Als er daheim sein Wohnzimmer betrat, sah Miss Minerva von dem Buch auf, in dem sie las. »Hast du es noch geschafft?«, fragte sie.

»Mit knapper Not.«

»Gut«, sagte sie und erhob sich. »Ich nehme mir das Buch mit und gehe nach oben. Angenehme Nachtruhe.«

Er wartete, bis sie die Treppe erreicht hatte, ehe er sprach. »Was ich noch sagen wollte, Minerva – mach dir nicht erst die Mühe, deinem Neffen zu schreiben, dass er hier bei mir wohnen kann.«

»Nicht, Dan?« Verwundert sah sie ihn an.

»Nein. Ich hab’ ihm bereits von mir aus eine Einladung geschickt. Gute Nacht.«

»Oh – gute Nacht«, sagte sie und ließ ihn allein.

Ruhelos schritt er in dem großen Wohnzimmer ein paarmal auf und ab und ging dann auf die lanai hinaus. Auf dem Tisch lag immer noch die Zeitung. Er schaltete die Lampe ein, starrte auf jenen Zeitungsteil, der nach oben gefaltet war. Seine Hand zitterte leise, als er die Zeitung hielt. Dann riss er mit einer jähen Bewegung einen Teil der Seite heraus, zerfetzte ihn in kleinste Fitzel, ging durch den Bambusvorhang ins Wohnzimmer, streute die Fitzel dort in den Papierkorb, kam wieder auf die lanai hinaus.

Hier draußen, unter einem Moskitonetz, stand das Feldbett, auf dem er die meisten seiner Nächte verbrachte; das Ankleidezimmer war gleich nebenan, durch einen weiteren Bambusvorhang von der lanai getrennt. Zum Schlafen war es jedoch noch zu früh. Durch die Maschendrahttür trat er auf den Strand hinaus. Unzweifelhaft, Konawetter war im Anzug; heiß strich ihm der ›kranke Wind‹ wie die Eingeborenen ihn nannten, die Wangen entlang; bald würde er hohe Brecher den Sandstrand hinaufjagen. Kein Mond stand am Himmel, und die Sterne, die sonst immer so freundlich über den Inseln standen, verbargen sich hinter Wolken.

Als Dan Winterslip sich zurückdrehte, glitt sein Blick zu dem Algarobabaum jenseits des Stacheldrahtzauns hinüber, und er sah die schwachgelbe Flamme eines Streichholzes aufleuchten. Sein Bruder Amos wartete dort wieder einmal. Auf was? Plötzlich überkam Dan ein drängendes Verlangen, hinüberzugehen, mit Amos zu reden und ihn zum Strand hinunterzunehmen, wo sie als Jungen so oft miteinander gespielt hatten. Aber er wusste, es hatte keinen Zweck. Er seufzte, betrat wieder die lanai und ließ hinter sich die Maschengitter zufallen – jene Tür ohne Schloss und Schlüssel in einem Land, das auch ohne Türschlösser auskam.

Müde ließ er sich in einen der Sessel fallen und versank in tiefes Brüten. Hinter dem Bambusvorhang zum Wohnzimmer tauchte kurz ein Schatten auf und verschwand wieder. Dan Winterslip hielt den Atem an – da war der Schatten schon wieder. »Wer ist da?« rief er.

»Ich habe Ihre Früchte auf den Tisch gestellt«, sagte Kamaikui. »Ich gehe jetzt Bett.«

»Ja, gewiss. Geh nur. Gute Nacht.«

Die alte Hawaiianerin zog sich zurück. Dan Winterslip war wütend auf sich selbst. Was war eigentlich los mit ihm? Er, der sich in früheren Jahren durch unaussprechliche Schrecken, Blut und Gewalt hindurchgekämpft hatte, zuckte beim Auftauchen eines Schattens plötzlich nervös zusammen?

»Ich komme eben doch langsam in die Jahre«, murmelte er vor sich hin. »Halt, nein – der Kona muss das sein, dieser verdammte Südwind. Wenn erst der Passat weht, werde ich wieder ganz der Alte sein.«

Passatwind, Südwind – hier, wo sich alle Winde trafen, war nicht abzusehen, wann das sein würde.
...
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